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Im Basler Hardwald sind die Schäden unübersehbar; der Wald sieht aus wie im Spätherbst – das Laub rot, die Wipfel kahl. (Frühling 2019)

Waldsterben2.0
DerDürresommer2018 fordert seinenTribut:VieleBuchensindkrankoderbereits tot, selbst
derWeisstannewirdes zuheiss.Waspassiert da imSchweizerWald?VonAndreasFrey

A
ls dieMutter desWaldes
hatman die Buche früher
bezeichnet, als einen
beständigen Baum, der
das Leben imWald nährt
und beschützt. Doch jetzt
scheint dieMutter des

Waldes selbst auf Hilfe angewiesen. In
vielen Regionen ist der sommergrüne
Laubbaumnur noch eine «welke Erschei-
nung». Viele Buchen sind krank,manche
bereits tot. Das ganze Ausmass des Ster-
bens ist noch unklar. Denn erst allmählich
wird sichtbar, wie sehr der Laubbaumunter
demDürresommer 2018 gelitten hat. Eines
ist aber sicher: Es sind nicht nur Einzel-
bäume betroffen, ganze Buchenbestände
sind tot, berichten Forstwissenschafter.
Im Basler Hardwald sind die Schäden

bereits unübersehbar; derWald sieht aus
wie im Spätherbst – das Laub rot, dieWipfel
kahl. Eine halbeMillion Blätter hat eine
ausgewachsene Buche normalerweise,
doch viele Bäume haben dieses Jahr gar
nichtmehr ausgetrieben. Äste brechen ab,
überall liegtmorsches Holz. Es sei eine
Extremsituation für die Region Basel, sagen

Fachleute. Die vorläufige Bilanz: 2000 grosse
Bäumemüssen gefällt werden, das entspricht
einemFünftel des gesamtenWaldbestands.
Abgestorben sind hauptsächlich die Buchen,
vertrocknet auf dem kiesigen Boden, der
kaumWasser speichern kann. Zwischen Birs-
felden undMuttenz kreischen deshalb jetzt
dieMotorsägen, das beliebte Naherholungs-
gebiet bleibt bis Ende des Jahres gesperrt. Es
herrscht Lebensgefahr.
Wer sichmit Andreas Rigling über die

Schäden unterhält, der ahnt, wie angespannt
die Situation in denWäldern derzeit ist.
Rigling ist Forstwissenschafter an der Eid-
genössischen Forschungsanstalt fürWald,
Schnee und Landschaft (WSL) in Birmens-
dorf. Derzeit erarbeitet ermit seinen Kolle-
gen eine Übersicht über das räumliche Aus-
mass der Dürreschäden in der Schweiz. Mit-
hilfe von Satellitenfotos werten sie den Scha-
den aus. Bei der Buche hat dieWSL bereits
eine Vorbilanz gezogen.
Von tausend untersuchten Buchen, die

2018 frühzeitig verwelkten, weise etwa ein
Sechstel sichtbare Schädigungen auf, sagt
Rigling. Einige seien bereits vollständig abge-
storben. Endgültige Zahlen über den Zustand

desWaldeswerden noch diesenMonat
vorgestellt. Die Forscher gehen von grossen
regionalen Unterschieden aus. Hotspots
sindwohl Bergkuppen,Waldränder und
Gegenden, wo die Böden nurwenigWasser
speichern. Am stärksten betroffen dürften
Schaffhausen, das ZürcherWeinland, der
Aargau, Solothurn, Basel und Chur sein.
Weniger stark gelitten haben jene Regio-
nen, wo die Böden Reserven anlegten und
Gewitter einwenigWasser brachten.
Wenn sich Andreas Rigling an den Dürre-

sommer vor einem Jahr erinnert, dann ist
er immer noch erstaunt. «Etwas in diesem
Ausmass habe ich noch nicht erlebt»,
erzählt er. Er hat die Dürre 1976 und auch
das Jahr 2003 analysiert, jetzt sagt er: «Was
wir derzeit in denWäldern sehen, ist aus-
serordentlich.» VomAlpenbogen bis nach
Südschweden fiel 2018monatelang kein
Regen. Die Böden trockneten aus, derWald
litt unter grossem Trockenstress. Als Erstes
kränkeltenwie immer die Fichten. Sie ver-
trockneten zwar nicht, bildeten aber
irgendwann nichtmehr genug Harz, um die
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das ZürcherWeinland,
derAargau, Solothurn,
Basel undChur sein.
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Schluss-Strich vonNicolasMahler

NeuesausderWissenschaft

Fairtradehilft nicht
allenArbeitern
Das Fairtrade-Siegel soll bessere
soziale Bedingungen für die Pro-
duzenten von Kakao, Kaffee und
anderen tropischen Erzeugnis-
sen gewährleisten. Das Label
erreicht das selbstgesteckte Ziel
aber nicht immer, wie jetzt eine
Studie zeigt («Nature Sustainabi-
lity»). Wissenschafter aus
Deutschland, den USA und der
Elfenbeinküste haben die Kakao-
produktion in der Elfenbein-
küste analysiert. Demnach ver-
bessert das Label die Situation in
den Genossenschaften – hier
profitieren auch die Angestellten
von den höheren Exportpreisen.

Bei den Landarbeitern, die bei
kleinen Bauern beschäftigt sind,
kommt allerdings offenbar kein
Vorteil mehr an, weil hier die
Einhaltung der Fairtrade-Stan-
dards nicht ausreichend kontrol-
liert werden kann, schreiben die
Forscher. (hir.)

Hobbyfussballer
pfeifen auf Prävention
Ob Profi-, Amateur- oder Junio-
renfussball: Dieser Sport ist nicht
ungefährlich. Sowird am oder
auf demFeld immerwieder
geprügelt. Weitaus am häufigs-
ten gefährden Spieler aber nicht
einander, sondern sich selbst
– weil sie es beimAufwärmen zu
locker nehmen. Zumindest gilt
das für Hobbyfussballer. Laut
Krankenversicherer entstehen
deshalb jährliche Kosten von
rund 100Millionen Franken. Seit
2004 gibt es zwar das von der
Fifa entwickelte Präventions-
programm «Die 11». Jetzt haben
Sportwissenschafter der Univer-
sität Basel erstmals untersucht,
wie intensiv Verletzungspräven-
tion imHobbyfussball betrieben
wird («International Journal of
Environmental Research and

Public Health»). Das Ergebnis ist
ernüchternd. Zwar gaben über
85 Prozent der Amateurtrainer
an, dass Präventionwichtig sei
und in ihren Trainings betrieben
werde. In vier Befragungswellen
zwischen 2004 und 2015 zeigte
sich jedoch, dass nur knapp 22
Prozent der Teams einMinimal-
programmdurchführen. Bei den
30+- und 40+-Ligas sind es sogar
nur 8,6 Prozent der Teams. (ruf.)

Aufforsten gegenden
Klimawandel
Trump,Macron,Merkel – Staats-
chefs lassen sich gerne beim
Baumpflanzen ablichten. Doch
neu gepflanzte Bäume haben
nicht nur immense politische
Symbolkraft, sie sind auch das
effektivsteMittel gegen den

Klimawandel. Dies ergab eine
Studie des Crowther Lab der ETH
Zürich («Science»). Würdeman
dieWaldflächeweltweit um0,9
Milliarden Hektaren – was der
Fläche der USA entspräche – ver-
grössern, könnten die Bäume
dereinst rund zwei Drittel der bis
heute vomMenschen verursach-
ten Kohlenstoffemissionen spei-
chern. DieWissenschafter haben
eine Landkarte entwickelt, die
zeigt, wowie viele Bäume
gepflanzt werden könnten. Am
meisten Platz habe es noch in
Russland, den USA, Kanada,
Australien, Brasilien und China,
schreibt das ETH-Team. (ruf.)

ImGenfersee zeigt
sichdie Finanzkrise
Die Finanzkrise des Jahres 2008
hat ihre Spuren nicht nur im
Portfolio vieler Anleger hinter-
lassen – sondern sogar in den
Sedimenten des Genfersees. Ein
Team von Schweizer Geologen
hat untersucht, wie sich die
Sedimentation – also die Ablage-
rung von Schlammteilchen bis
zu Kies – imGenfersee von den
1960er Jahren bis heute entwi-
ckelt hat («Scientific Reports»).

Dabei stellten sie fest, dass die
Ablagerung von Sedimenten
nach dem Jahr 2008 deutlich
zugenommen hat. Als die For-
scher den Ursachen für diesen
Befund auf den Grund gingen,
stiessen sie auf eine über-
raschende Erklärung. Nach der
globalen Finanzkrise ist auch im

KantonWallis die Bautätigkeit
zurückgegangen. Dort entneh-
men die Bauunternehmen der
Rhone regelmässig Sand und
Kies zur Herstellung von Beton.
Weil dieser Abbau geringer
geworden ist, lagern sich diese
Sedimente vermehrt imGenfer-
see ab. (pim.)
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Bilden die Fichtenwegen Dürre zuwenig Harz, können sie die Bohrlöcher der Borkenkäfer nicht verschliessen und sterben. (24.8.2018)

Manmuss sich Sorgen
machenumdie
heimischenBäume,
die hier seit
Jahrhunderten
angepasst sind.
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Waldsterben 2.0

Bohrlöcher der Borkenkäfer zu verkleben.
Kurze Zeit später färbten sie sich braun und
waren bald verloren. Ähnlich erging es der
Weisstanne, wenn auch verzögert. Sie war
ebenfalls nichtmehr in der Lage, sich gegen
solche Sekundärschädlinge zuwehren. Aus-
serdem sei dieWaldkiefer in den tieferen
Lagen desWallis in einem «erschreckenden
Zustand», sagt Andreas Rigling.
Dass selbst dieWeisstanne schwächelt,

besorgt den Fachmann besonders. Der
Nadelbaumwar ein Hoffnungsträger für das
Klima der Zukunft, weil er im Gegensatz zur
Fichte bessermit Trockenheit umgehen
kann. DieWeisstanne verankert sich tiefer
und legt ein stark verzweigtesWurzelsystem
an, das Stürmen trotzt und Bodenwasser aus
tieferen Schichten zieht. Offenbar hatman
aber ihre Hitzeempfindlichkeit unterschätzt,
weshalb sie für tiefere und heissere Lagen
wohl weniger geeignet ist.
Immermehr einheimischen Baumarten

geht es schlecht. Nach Ulme, Esche und Erle

ist jetzt auch der Ahorn gefährdet. Die
Schlauchpilzart Cryptostroma corticale
befällt vor allem den Bergahorn, russige Fle-
cken bilden sich, der Baum stirbt. Die soge-
nannte Russrindenkrankheit ist in der
Schweiz schon länger bekannt, doch jetzt
mehren sich die Fälle. Ist ein Baum befallen,
muss er weg: Die Pilzsporen gefährden die
Gesundheit der Anwohner, weil sie in die
Lunge eindringen. In Basel wurde kürzlich
ein vierzig Jahre alter Bergahorn zerstückelt
und verbrannt, kurz nachdemdie Krankheit
entdeckt wordenwar.
Was passiert da gerade im SchweizerWald,

der sich hauptsächlich aus Fichten, Tannen
und Buchen zusammensetzt? Hat er eine
Zukunft, besonders auch als Speicher der
vonMenschen verursachten Kohlenstoff-

emissionen? ZumKlimawandel kommt noch
ein Problem hinzu. Die Globalisierung könne
zu einer Verschlechterung desWaldzustands
beitragen, sagt Andreas Rigling. Über den
Warenverkehr werden Schädlinge und
Krankheiten nachMitteleuropa einge-
schleppt, denen heimische Baumarten
häufig schutzlos ausgeliefert sind – zumal sie
wie im vergangenen Jahrmit Trockenstress
zu kämpfen haben.Manmuss sich Sorgen
machen umdie heimischen Bäume, die hier
seit Jahrhunderten angepasst sind.

EinWald stirbt nicht synchron
Erlebenwir ein neuesWaldsterben? Allein
der Begriff löst bei vielen Forschern Unbeha-
gen aus. Dabei war die Beschreibung des
desolatenWaldzustands in den achtziger
Jahren korrekt: Sehr viele Bäumewaren
krank, vor allem in denHochlagen. Falsch
war allerdings die Prognose: EinWald kann
nicht einfach synchron absterben. Leugner
desmenschengemachten Klimawandels
berufen sich heute gerne darauf, um die Erd-
erwärmung infrage zu stellen. DasWaldster-
ben sei ja auch nicht eingetreten, heisst es.
Sie verkennen dabei, dass das Problem
damals ein grundsätzlich anderes war: Die

Bäume litten unter schwefelhaltigen Luft-
schadstoffen und demdaraus resultierenden
sauren Regen. Dieses regionale Problem
konnteman vergleichsweise einfachmit
Filteranlagen lösen. Klimawandel und einge-
schleppte Krankheiten gehen hingegen auf
ein globales Problem zurück, für das es
bisher kaum Lösungen gibt.
DerWald braucht robuste Bäume, das ist

nicht erst seit der verheerenden Dürre vor
einem Jahr klar. Und doch hat der Sommer
etwas verändert, sagt auch der Gebirgswald-
ökologe Harald Bugmann von der ETH
Zürich. Regelmässig spricht ermitWaldbe-
wirtschaftern über den Umbau desWaldes.
Vor zehn Jahren sei die Reaktion noch abwei-
send gewesen. «Klimawandel? Das betrifft
mich nicht», hätten die Forstleute ihm geant-
wortet. Mittlerweile kommen sie von sich
aus auf ihn zu und fragen, welche Baumarten
sie künftig wann pflanzen sollen. Dass auch
die heimischen Laubbäume unter der Tro-
ckenheit leiden, überrascht und besorgt ihn.
Das vollziehe sich alles viel schneller als
gedacht, sage ihm sein Bauchgefühl. Der
Forscher in ihm sagt aber auch: «Ein Sommer
lässt noch keine Baumart verschwinden.»

Mischwälder stattMonokulturen
Und doch drängt die Zeit. DerWaldmuss
bunter, robuster und artenreicher werden, er
muss an das künftige Klima angepasst
werden, wenn er überleben soll. Das bedeu-
tet: Mischwälder statt Monokulturen, Vielfalt
statt Einfalt undmehr Bäume aus Regionen
der Erde, die an heissere und trockenere
Bedingungen gewöhnt sind. Und derWald
muss rechtzeitig verjüngt werden, bevor die
alten Riesen sterben. Auf der Alpensüdseite
wären Arten aus demMittelmeerraum sinn-
voll. Auf der Alpennordseite hingegen könn-
ten Bäume aus kontinentalen Klimazonen
ein Teil der Lösung sein. Sie kommenmit
Frost genauso gut zurecht wiemit Hitze und
Trockenheit.
Zudem raten Forstexperten zu genetischer

Vielfalt imWald. Diese wird erreicht, indem
man Samen von robustenWäldern in krän-
kelnde versetzt. Oder indemman zumBei-
spiel die Orientbuchemit der heimischen
Rotbuche kreuzt. Das hätte den zusätzlichen
Vorteil, dass nebenbei die ökologische Viel-
falt erhalten bliebe. Eines allerdings sagen
Forstwissenschafter unisono: Den einen
Wunderbaumwird es nicht geben.
Ohne die heimischen Bäumewie Eiche

und Ahornwerde es auch in Zukunft nicht
gehen, sagt Harald Bugmann. Sie seien trotz
allem vergleichsweise trockenresistent.Wer
auf solche Bäume setzt, braucht aber auch
ein Konzept, wiemanmit demWild in den
SchweizerWäldern umgeht. Bleibt seine Zahl
hoch, haben Jungbäume keine Chance. Die
Lösungen für das Problem sind nicht popu-
lär: Sie heissenWolf, Luchs und Jagd. Vorerst
rückt aber die Trockenheit in weiten Teilen
des Landes erneut in den Fokus. Noch ist sie
nicht dramatisch, aber dieWasserreserven in
den Böden fehlen. Die Folgen einer erneuten
Dürremöchten sich dieWissenschafter
lieber nicht ausmalen.

1/3
der Schweizer
Landesfläche ist
bewaldet. Das er-
gibt 1,28Millionen
HektarenWald.

66
Waldbäume gibt es
in der Schweiz pro
Einwohner, insge-
samt sind es rund
535Millionen.

100
Jahre alt werden die
Schweizer Bäume
durchschnittlich.
Eibenwerden
auf bis zu 1500
Jahre geschätzt.

61m
So hoch ist der
höchste Baumder
Schweiz – es han-
delt sich dabei um
ein Douglasie.

SchweizerWald
in Zahlen




